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Der Natur-Erlebnis-Garten ist ein Gemeinschafts
projekt der Rapp´s Kelterei GmbH und der Stadt 
Karben.

Auf 4.000 m2 werden Lebensräume heimischer  
Tiere und Pflanzen der Kulturlandschaft gezeigt. 
Das besondere Augenmerk liegt auf Obst, sei  
es im Naschgarten oder auf der Streuobstwiese.  
Zu sehen und zu erleben gibt es außerdem Duft
kräutergarten, Arzneipflanzen, Bienennistwand, 
Trockenmauer, Trockenrasen, die Wunderwelt des 
Teiches und ein Weidenlabyrinth.  
Auf dem Geologischen Pfad betreten Sie anschau-
lich die Erdgeschichte der Region. Entstanden ist 
ein naturnaher Garten, in dem Natur erlebt werden 
kann und in dem Natur vermittelt wird.
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Das vorliegende „Begleitbuch“ kann keine Lehrbücher ersetzen, sondern ergänzt 
die Infotafeln, die „Naturfächer“ mit Fragen und Antworten zu den Lebens
räumen und ein „Metamorphoserad“ zur Entwicklung von Tieren. Im „Grünen 
Klassenzimmer“ oder im Pavillon können die Themen nachbearbeitet und vertieft 
werden.

Ein Besuch im Natur-Erlebnis-Garten kann folgende Erkenntnisse vertiefen:

• Unsere Kulturlandschaft hat Geschichte.
• Die Kulturlandschaft besteht aus zahlreichen Lebensräumen.
• In jedem Lebensraum leben besondere Tier- und Pflanzenarten.
• �Jeder Lebensraum der Kulturlandschaft benötigt zu seiner Erhaltung 

Nutzung oder Pflege.
• �Jeder Einzelne kann mit seinen Ernährungsgewohnheiten und seinem  

Kaufverhalten zur Erhaltung einer reichen Kulturlandschaft beitragen.
• �Ein naturnaher Garten ist voller Leben. Mit der Anlage kann jeder Garten

besitzer einen Beitrag zur Erhaltung der Artenvielfalt leisten.
• Natur ist ein Erlebnis und schmeckt.
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Was lebt hier?
Je größer und strukturreicher eine Streuobstwiese ist, umso mehr Tiere 
können hier leben. Bienen, Hummeln, Schmetterlinge und Schwebfliegen laben 
sich am Nektar der Blüten und werden dabei von Spinnen be- lau- ert. 
Larven von seltenen Bock- und Prachtkäferarten entwickeln 
sich im toten, morschen Holz. Alte Bäume werden von 
einigen Ameisenarten und holzbrütenden Wildbienen zur 
Anlage ihrer Nester genutzt. 
Vögel und Kleinsäuger bilden die Spitze der Nahrungspyramide.  
In den Baumhöhlen nehmen Fledermäuse wie der 
Abendsegler, Haselmaus und Siebenschläfer Quartier. 
Steinkauz, Wendehals und Grünspecht zählen zu den 
typischen Vogelarten alter Streuobstbestände. Sie sind 
allerdings selten geworden. Für den Steinkauz 
werden Nisthilfen aufgehängt.
In Streuobstwiesen leben insgesamt betrach- tet 
2.500 bis 3.000 Tierarten.

Welche Früchte wachsen hier?
Auf Streuobstwiesen werden zahlreiche Obstarten angebaut: Apfel, Birne, 
Kirsche, Zwetschge, Walnuss, Esskastanie (Marone), Speierling.
In den vergangenen Jahrhunderten haben sich durch Züchtung zudem  
hunderte von Sorten entwickelt, darunter zahlreiche lokale und regionale.  
Sie haben auch Eingang in das jeweilige Brauchtum gefunden. In alten 
Streuobstbeständen haben viele dieser Sorten bis heute überlebt. 
Es gibt allerdings nur wenige Kenner der Sorten und aus Sicht des  
Nutzers wenig Grund, die mehr als 1.000 Sorten aufwändig zu erhalten.  
Die Bedeutung als Genressource für morgen kann jedoch nicht hoch genug 
eingeschätzt werden. 

Seit der Jungsteinzeit werden Obstbäume genutzt. Obstbaumkultur 
und Sorten brachten die Römer zu uns. Bevorzugt wurden Streuobst­

wiesen in Ortsnähe angelegt, an Wegen und Feldrainen Obstbaumreihen. 
Intensivierung und Technisierung der Landwirtschaft sowie der Import  

von makellosem Tafelobst bescherten den Streuobstwiesen im Verlauf des  
20. Jahrhunderts ein langsames Ende. Mit ihrem Rückgang wurde auch der  
Lebensraum für viele Tiere vernichtet. 
Heute stehen Erhaltung und Betreuung wieder im Vordergrund. Um Karben 
bereichern daher zahlreiche Streuobstwiesen die Landschaft. Streuobstwiesen 
– das sind blumenbunte Wiesen mit hochstämmigen Obstbäumen. Sie sind  
Lebensraum für selten gewordene Tierarten.
Jeder kann mit seinem Kaufverhalten zur Erhaltung der Lebensräume und  
einer wertvollen Kulturlandschaft beitragen.

Wie nutzen wir Obst?
Heimisches Obst war und ist ein wichtiges Nahrungsmittel. Es ist reich  
an Vitaminen, bringt Energie und schmeckt. Entscheidend ist die Haltbar
machung, so dass die vitaminreiche Kost auch im Winter zur Verfügung  
steht. Zahlreiche Methoden sind überliefert. 
Obst lässt sich vielfältig nutzen: Frisches Obst, Saft, Apfelwein, Dörrobst, 
Kompott, Mus, Marmelade. Wertvoll sind Fruchtsäfte aus heimischem Obst. 
Apfelsaft ist ein beliebter, frischherber Durstlöscher. Er wird auch zu Apfel-
wein vergoren. Eine zweite Gärung und mehrmonatige Reifezeit in der Flasche 
lässt Apfelchampagner entstehen. Hochprozentige Obst-Branntweine sind  
die Essenz.
Damit ein Obstbaum gut und lange trägt, muss er regelmäßig geschnitten 
werden. Dabei sind Regeln zu beachten. Hauptziel ist ein lebenstauglicher 
Kronenaufbau.

Was bietet die Obstwiese?
Alte Streuobstwiesen sind ökologisch sehr wertvoll. Sie weisen zahlreiche 
Habitate und Strukturen auf. Dazu zählen Blüten und Früchte sowohl der 
Obstbäume als auch der Wiese. 
Ein frühsommerliches Blütenmeer und herbstliche Fruchtmassen sind ein 
wahres Schlaraffenland. Baumhöhlen sind Wohn- und Nistplätze. Morsches 
Holz ist Lebensraum für die Larven seltener Käfer und für Ameisen.

Obstwiese
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Acker
	 Früher wurden selbst kleine und kleinste Parzellen landwirtschaftlich 
bearbeitet. Auch an Hangterrassen und zwischen den Bäumen der Streuobst­
flächen wurde Ackerbau betrieben. Saat und Ernte erforderten damals viel 
Handarbeit. Aufgrund fehlender Dünger und Pestizide waren Fruchtwechsel und 
Brachephasen verbreitet.
Durch Züchtung der Kulturpflanzen, durch die Entwicklung des Pfluges und des 
Mineraldüngers und schließlich durch die zunehmende Technisierung mit Einsatz 
von Pflanzenschutzmitteln wurde die Ackernutzung intensiver. Die Ernten fielen 
immer reicher aus, und immer mehr Menschen konnten ernährt werden. 
Heute bestimmen großflächige Monokulturen das Bild fruchtbarer Kulturland­
schaften. Der Lebensraum Acker ist durch die mechanisierte Nutzung geprägt.

Welche Pflanzen werden angebaut?
Zu den Getreidearten zählen Gerste, Roggen, Weizen, Hafer und Dinkel. 
Weitere Feldfrüchte sind Kartoffel, Rübe, Mais und Spargel. Zuckerrübe,  
Raps und Sonnenblume erhalten eine zunehmende Bedeutung als nach
wachsende Rohstoffe.

Was bestimmt den Lebensraum Acker?
Aufgrund der intensiven Bewirtschaftung ist der Acker als Lebensraum relativ 
artenarm. Die kontinuierliche Stoffentnahme (Ernte) verlangt nach Düngung, 
der gleichförmige, großflächige Anbau von Feldfrüchten nach Pestiziden.  
Die häufige Bodenbearbeitung mit Pflügen und Eggen prägt den Wuchsort.

Welche Wildpflanzen können hier wachsen?
Nur wer sich rasch zwischen den Bodenbearbeitungseinsätzen entwickeln  
kann, ist hier überlebensfähig. Das Pflügen und Eggen überstehen die  
typischen Ackerwildkräuter als Samen oder Wurzelknospe.

Wer lebt im Acker?
Ackerwildkräuter sind selten geworden und damit auch die Insektenwelt  
(z. B. der Goldlaufkäfer). Wachtel, Feldlerche, Feldhamster und Feldmaus  
sind als typische Bewohner der Äcker zu nennen.

Reisighaufen und  
Bienennistwand

Heimische Bäume und Sträucher, Trockenmauer, Lesesteinhaufen, Blumenwiese 
und Gartenteich sind Teile eines lebendigen Gartens. Wer zudem das Schnitt­
gut von Bäumen und Sträuchern auf Reisighaufen sammelt, bietet vielen Tieren 
sicheren Unterschlupf und Winterquartier.  
Eine Bienennistwand stellt unseren Wildbienen Nistmöglichkeiten zur Verfügung, 
die in der Kulturlandschaft selten geworden sind.  
In Deutschland leben über 500 Wildbienenarten. Die meisten sind im Unterschied 
zu unserer staatenbildenden Honigbiene Einsiedler und gründen keine Völker.

Sind Wildbienen gefährlich?
Wildbienen können stechen. Mit der menschlichen Haut haben die meisten 
allerdings Probleme. Und sie stechen nur bei größter Gefahr, denn ihr Nest 
brauchen sie nicht zu verteidigen. Wildbienen ernähren sich von Nektar und 
Pollen. Einige sind Parasiten bei anderen Wildbienen.

Wie entwickelt sich eine Wildbiene?
Viele Wildbienen graben Gänge in geeignete Materialien. In Zellen legen sie Eier 
und einen Nahrungsvorrat für die bald schlüpfenden Larven an. Die Höhle wird 
anschließend verschlossen, so dass die Larven sich ungestört entwickeln und 
den Winter überdauern können. Im nächsten Frühjahr schlüpft dann die neue 
Wildbienengeneration.

Wo nisten Wildbienen in der Natur?
Sie graben Gänge in der Erde und in Erdabbrüchen bspw. an Gewässern. Oder 
sie nutzen bestehende Bohrgänge im Holz und hohle Pflanzenstängel. Auch 
die frühere Kulturlandschaft war voller Nistmöglichkeiten: Lehm und Holz alter 
Fachwerkbauten, Kalkmörtel von Steinbauten und alte Zaunpfosten. 

Wer lebt im Reisighaufen?
Im Reisighaufen versteckt sich tagsüber der Igel und kann hier auch über
wintern. Amsel und Rotkehlchen brüten hier. Asseln und Spinnen mögen  
den Lebensraum.
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Eine illustre Pflanzengesellschaft aus Hungerkünstlern hat sich auf dem 
warmen, kargen Grund versammelt. Wärme- und lichtliebende Tierarten  
leben hier. Häufig prägen säulenförmige Wacholderbüsche das Bild. Diese  
Artenvielfalt hat nur im Trockenrasen (bzw. Magerrasen oder Halbtrockenrasen) 
eine Überlebenschance.  
Die wenigsten Trockenrasen sind allerdings natürlich: Sie sind auf ganz extreme, 
baumfeindliche Standorte beschränkt. Meistens sind sie durch landwirtschaft- 
liche Nutzung, Schafsweide und Mahd, entstanden. Heute lohnt sich ihre  
Bewirtschaftung nicht mehr.  
Trockenrasen und ihre seltenen Arten sind stark gefährdet, denn ohne  
Nutzung holt sich der Wald über Verbuschungsstadien die Flächen zurück.

Welche Bedingungen braucht ein Trockenrasen?
Entscheidend für die Existenz sind Sonne, Trockenheit, Nährstoff- und Stick-
stoffarmut sowie Beweidung oder Mahd. Nur dann sind Hungerkünstler  
konkurrenzfähig und werden nicht von üppiger wachsenden Pflanzenarten 
verdrängt. Derartige Standorte findet man in unseren Breiten meist nur über 
steinig-felsigem Grund in Südexposition, wo sich eine Düngung nicht lohnt.

Wie schützen sich die Pflanzen gegen Trockenheit?
Blühen, bevor die Trockenheit einsetzt, ist sehr verbreitet. Wachsbezüge der 
Sprosse und Haarfilz sowie eingerollte Blätter (Schafschwingel) und reduzierte 
Blattfläche bieten Verdunstungsschutz. Blätter werden wie beim Mauerpfeffer 
auch als Wasserspeicher eingesetzt. Der Klappertopf ist ein Halbschmarotzer, 
die Sommerwurz ein Vollschmarotzer.

Wie schützen sich die Pflanzen gegen das Gefressenwerden?
Mit Stacheln (Silberdistel) oder Dornen (Schlehe) sind einige Pflanzen gewappnet. 
Andere setzen giftige oder übelschmeckende Inhaltsstoffe ein (Enzian). Starre, 
harte Blätter sind bei Schafen auch nicht sehr beliebt (Schafschwingel, Borstgras).

Welche besonderen Tiere leben hier?
Die schüttere, blütenreiche Pflanzendecke mit Felseinsprengseln und Sträuchern 
ist Lebensraum seltener, wärmeliebender Tiere: Zauneidechse, Schlingnatter u. a. 
Auffallend ist der Reichtum an Bienen, Wespen, Heuschrecken, Schmetterlingen, 
Wanzen, Zikaden und Ameisen.

TrockenrasenTeich
Ein Teich ist ein vom Menschen angelegtes Stillgewässer. Es 

hat einen Zu- und einen Abfluss. Ein „Mönch“ dient der Wasserstands­
regulierung. Bereits im frühen Mittelalter wurden Teiche zur Fischzucht angelegt. 
Es waren besonders die Klöster, die diese Kunst beherrschten. Fisch konnte  
so zu einer regelmäßigen Bereicherung des Speiseplanes werden.  
Werden Teiche nicht mehr bewirtschaftet, entwickeln sie sich zu wertvollen  
Lebensräumen. Im Wasser und zwischen den Wasser- und Sumpfpflanzen lebt  
eine artenreiche Tierwelt.

Wie lebt es sich im Teich?
Um im Wasser zu überleben, bedarf es einiger Anpassungen. Eine der ältesten  
ist die Kiemenatmung. Fische nehmen aus dem Wasser Sauerstoff über Kiemen 
auf. Die entwicklungsgeschichtliche Umwandlung zu über Lungen atmenden  
Landlebewesen hat sich erst später vollzogen. Bei Amphibien kann diese Ent- 
wicklung beobachtet werden. Auch die Larven zahlreicher Insektenarten wie 
Köcherfliegen, Eintagsfliegen und Libellen haben Kiemen und leben im Wasser. 
Andere Insektenarten haben sich nochmals an das Leben im Wasser angepasst: 
Rückenschwimmer atmen aus Luftblasen, Wasserläufer laufen über das Wasser.

Was wächst hier?
Wasserpflanzen leben untergetaucht und / oder schwimmend. Die Wasserlinse 
ist ein Beispiel für Arten, die nicht im Untergrund wurzeln. Im flachen Wasser 
wächst das Röhricht mit Schilf, Rohrkolben und Teichsimse. Die Sumpfzone  
wird von Seggen gebildet. Unter den Gehölzen sind Weiden und Erlen an hohe 
Wasserstände angepasst.

Wer lebt hier?
Im Wasser leben neben den genannten Larvenstadien von Amphibien und 
Insekten u. a. Muscheln, Wasserschnecken, Krebse, Würmer und Wasser
insekten. Am Wasser leben Wasservögel, Ringelnatter u. a.

Wie entwickelt sich ein Frosch?
Beim Ablaichen in das Wasser werden die Eier besamt. Über mehrere  
kiemenatmende Kaulquappenstadien entwickelt sich der Frosch.
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Hecke und Naschgarten
Hecken wachsen auf Steinriegeln, an Böschungen und Wegrändern. Eine Hecke 
entspricht in ihrem Aufbau zwei gegenüberliegenden Waldrändern. Beidseitig 
sind also Saum und Mantel vertreten. Wald- und Offenlandbewohner treffen sich 
hier an der Grenze zwischen Schatten und Licht. Entsprechend artenreich können 
Hecken sein.  
Ökologisch besonders wertvoll sind reife Hecken mit mehrschichtigem Aufbau, 
Baumhöhlen, Stockausschlägen und Früchte tragenden Gehölzen. Lässt man  
allerdings eine Hecke immer ungestört wachsen, setzen sich langfristig die  
Bäume durch. Die Hecke verliert an Struktur. Auch eine Hecke benötigt daher 
mitunter einer Nutzung oder Pflege. Hecken bereichern nicht nur unsere Land­
schaft, sondern auch unser Leben. Für unsere Vorfahren waren die Wildfrüchte 
eine wichtige Vitaminquelle. 
Heute sind viele der Früchte kultiviert, so dass aus dem ein oder anderen  
Garten ein Naschgarten wird. Wer kann sich heute noch einen Sommer ohne 
Beeren und Kirschen und ein Weihnachten ohne Nüsse vorstellen?

Wie nützlich ist die Hecke?
In der Vergangenheit bereicherten ihre Wildfrüchte die Speisekarten. Ihr Holz 
wärmte die Stuben. Das Weidevieh suchte ihren Schatten. Hecken markierten 
Grenzen und waren willkommener Windschutz. Noch heute prägen und  
verschönern Hecken zahlreiche Landschaften. Für die Tierwelt der Kulturland-
schaft sind Hecken sehr wichtig.

Welche Bedeutung hat die Hecke für Tiere?
Die Hecke ist Nistplatz für Singvögel, Ansitzwarte für Raubvögel, „Stütz-
punkt“ für Raubtiere, Deckung für Wild und Versteck für Kleintiere. Für alle 
Tiere bietet die Hecke Nahrung: Pflanzen, Nektar, Früchte, Insekten.

Wer lebt in der Hecke?
Spinnen, Insekten, Amphibien (Erdkröte), Reptilien, Vögel (Zaunkönig,  
Goldammer, Rotkehlchen) und Kleinsäuger (Igel) leben in der Hecke.

Welche Früchte wachsen in der Hecke?
Zu den essbaren Früchten der Hecke zählen Holunder, Schlehe, Himbeere, 
Brombeere, Vogelkirsche, Haselnuss und Walderdbeere. Weitere Früchte  
sind Eberesche, Weißdorn, Rose, Efeu und Hartriegel.

Lesesteinhaufen: Die beim Ackerbau oder bei der Grünlandmahd störenden 
Steine werden seit Generationen aufgelesen und am Rand der Nutzfläche  

abgelegt. Mit der Zeit sind so Lesesteinhaufen und Lesesteinriegel entstanden.

Trockenmauer: Trockenmauern werden für Grenzmarkierungen und an Hängen  
zur Befestigung von Terrassen gebaut – Stein für Stein und ohne Mörtel. In  
Weinanbaugebieten sind Trockenmauern besonders verbreitet.

Wie nützlich sind sie?
Trockenmauern und Lesesteinriegel wurden zur Befestigung von Böschungen 
eingesetzt. Sie dienten der Abgrenzung von Grundbesitz und der Einfriedung. 
Die Lesesteinriegel werden mit der Zeit von Gehölzen bewachsen, die der 
Brennholznutzung dienen. 
Die Strukturen bereichern das Landschaftsbild. Sie sind Lebensraum seltener 
Tiere und Pflanzen und bilden in der Kulturlandschaft ökologische Vernetzungs
strukturen.

Was bietet der Lebensraum?
Trockenmauern und Lesesteinriegel bereichern die Kulturlandschaft mit 
wichtigen Habitaten und Strukturen. Ritzen, Fugen und Höhlen bieten  
Verstecke und Winterquartiere. In Abhängigkeit von der Exposition der  
Struktur kommen auf engem Raum warme, besonnte und frische bis  
feuchte, schattige Standorte vor.

Wer lebt hier?
Wildbienen finden hier Nistmöglichkeiten, Eidechsen Verstecke und Sonnplätze. 
Igel und auch Kröte können in Höhlen den Winter verbringen. Vögel brüten im 
Gehölz.

Was wächst hier?
Auf der Mauerkrone bleibt nur wenig Erde liegen. Nur Hungerkünstler wie der 
Mauerpfeffer überleben. Auf den nackten Steinen siedeln Flechten und Moose, 
in Fugen gedeihen Kleinfarne (z. B. Mauer-Streifenfarn). Am Mauerfuß sammelt 
sich Erde, so dass auch anspruchsvollere Arten wachsen können.

Lesesteinhaufen  
und Trockenmauer



Am geologischen Pfad des Natur-Erlebnis-Gartens werden häufige  
Gesteine der weiteren Umgebung Karbens und die Lebewelt der  
Entstehungszeit gezeigt. 

Kreislauf der Gesteine 
Durch Erstarrung glutflüssigen Magmas bilden sich Magmatite, z. B. 
Granit oder Basalt. Sedimentgesteine enstehen durch Verwitterung 
und Erosion von Gesteinen durch Wasser (z. B. Sandstein), Wind  
(z. B. Löß) oder Eis und anschließende Ablagerung an Land, im Süß­
wasser oder im Meer. Später werden die geschichteten Sedimente  
überlagert und verfestigen sich im Laufe der Jahrmillionen. Beide  
Gesteinsfamilien können durch hohen Druck und hohe Temperatur  
zu anderen Gesteinen, den Metamorphiten, umgewandelt werden,  
z. B. zu Quarz oder Schiefer. 

Die Erde ist gleichzeitig mit den anderen Planeten und der Sonne vor 
rund 4,6 Milliarden Jahren entstanden. Infolge der anschließenden 
Abkühlung wurde die Oberfläche der zähflüssigen Erde fest. Über der 
Erdkruste bildete sich die Lufthülle und der Wassermantel. Hier ent­
standen vor 4 bis 3 Milliarden Jahren die ersten Lebewesen. Wer die 
erdgeschichtlichen Abläufe in der Umgebung von Karben begreifen will, 
muss wissen, dass vor 540 Millionen Jahren Hessen noch auf der  
südlichen Erdhalbkugel lag. Die Platte der Erdkruste, auf der Hessen 
liegt, hat bis zu ihrer heutigen Lage fast 23.000 km zurückgelegt.  
Im Laufe dieser Wanderung hat sich das Klima drastisch geändert. 
So war im späten Trias Mitteleuropa ein subtropisches, überwiegend 
von Flusslandschaften und Seen geprägtes Tiefland, mit Flachmeeren, 
Sümpfen und trockenen Salzseen. Aus fossilen Resten tropischer  
Wälder des Tertiärs entstand Braunkohle, die in der Wetterau bei  
Wölfersheim industriell abgebaut wurde. 
In der direkten Umgebung Karbens finden sich vor allem junge Sedimente 
des Quartärs: Anwehungen von Löß nach den Eiszeiten. Das Tal der 
Nidda ist mit Kiesen und mächtigen Packungen von Auelehm aufgefüllt.
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Steine erzählen 
GeschichtenKräutergarten

Einige Pflanzen bilden Stoffe mit intensivem Geruch oder  
Geschmack. Es handelt sich meist um Zuckerverbindungen (z. B. Cumarin­

glykoside bei Waldmeister, Senfölglykoside bei Meerrettich, Bitterstoffglykoside  
bei Enzianarten) oder Alkaloide (z. B. Coffein, Morphin, Tropin, Nicotin). Die  
Pflanzen wollen mit den Stoffen anlocken oder vertreiben, sich vor Pflanzen­
fressern schützen.
Wir nutzen diese Pflanzen als Heilmittel, Gewürz oder als Grundlage für Parfum. 
Aber Vorsicht! Manche Stoffe sind giftig! Eine Einnahme in geringen Mengen  
kann zu einem Rausch führen. Zuviel Rauschgift bringt Krankheit und Tod.  
Im Mittelalter gab es an den Klöstern und Burgen Kräutergärten für Küche und 
Medizin. Einige der Kräuter wachsen heute noch im Bereich von Burgruinen oder 
haben sich weiter ausgebreitet. Sie werden auch „Burgflüchtlinge“ genannt  
(z. B. Schöllkraut, Immergrün).

Wo kommen die Gewürze her?
Heimische Würzkräuter sind beispielsweise Meerrettich (Wurzel) und  
Schnittlauch (Blätter). Bärlauch wächst in unseren Wäldern. Die meisten 
Würzkräuter stammen jedoch aus dem Mittelmeerraum in Südeuropa:  
Petersilie, Dill, Basilikum, Rosmarin, Salbei, Lorbeer u. a.

Welche Giftpflanzen wachsen bei uns?
Im lichten Wald und auf Schlagfluren wachsen Tollkirsche (Atropa bella-donna) 
und Roter Fingerhut (Digitalis purpurea). Auf Wiesen blüht im Herbst  
die Herbstzeitlose (Cochicum autumnale). An Mauerfüßen alter Burgruinen  
wächst selten das Bilsenkraut (Hyoscyamus niger). Der Stechapfel (Datura 
stramonium) kommt hier und da am Wegrand vor. Bei den genannten  
Arten sind alle Pflanzenteile giftig.

Welche Pflanzenteile werden als Gewürz genutzt?
Pfeffer und Senf sind Samen. Bei Zimt wird die Rinde, bei Meerrettich die 
Wurzel und bei der Nelke die Blütenknospe genutzt; bei Schnittlauch und 
Lorbeer verwendet man die Blätter.

Wer besucht den Kräutergarten?
Kräutergärten sind blütenreich und locken u. a. Bienen, Hummeln, Schweb
fliegen und Schmetterlinge an.
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Tonschiefer
Gehärteter Schlamm

Bäche und Flüsse trugen vor etwa 400 Millionen Jahren gewaltige Mengen von 
Abtragungsschutt in das damalige flache Meer. Der feine Tonschlamm wurde 
mit den Strömungen weit in das Meer hinein gespült und lagerte sich in küsten-
fernen Tiefseeregionen ab. Im Laufe der Jahrmillionen verfestigte er sich zu 
Tonschiefer – ein feinkörniges und zudem hartes Sedimentgestein. 
Nutzung: Platten des witterungsbeständigen Dachschiefers wurden zum 
Dachdecken verwendet. 
Vorkommen: im Hintertaunus und am Mittelrheintal, zum Beispiel an der Loreley

Taunusquarzit
Aus Sand geschmolzen

Der Grund des vor 375 Millionen Jahren herrschenden Meeres war von Rinnen und 
Klüften durchsetzt. Hier lagerte sich eingespülter, quarzreicher Sand ab, der 
später durch Druck und Hitze zu Quarzit verfestigt wurde. Dieses harte, 
verwitterungsbeständige Gestein wurde über die Jahrmillionen herauspräpariert 
und bildet den heutigen Kamm des Taunus.
Nutzung: Der Quarzit war früher wegen seiner Feuerfestigkeit gefragt.
Vorkommen: bei Ober-Rosbach und Köppern

Marmor
Verwandelter Kalkstein

Vulkanische Hitze und hoher Druck haben hier und da Kalkstein zu Marmor 
umgewandelt. Es sind die Kalksteine gewesen, die sich vor etwa 375 Millionen 
Jahren auf dem Grund eines flachen Meeres ablagerten – ein Sammelsurium  
von kalkigen Skeletten und Schalen damaliger Meeresbewohner.
Nutzung: Marmor wurde in Steinbrüchen aus der Wand geschnitten und  
von Steinmetzen zu Kunstwerken verarbeitet.
Vorkommen: bei Weilburg an der Lahn

Devon

Was lebte in jener Zeit?
Massen von Schnecken, Muschelkrebsen, Armfüßern und Kopffüßern bestimmten 
das Wasserleben. Dreilappkrebse (Trilobiten), Vorfahren unserer Insekten, und 
„Panzerfische“ bevölkerten ebenfalls die Meere.
Kopffüßer – zu denen der heutige Tintenfisch gehört – entwickelten spiralförmige 
Gehäuse. An diesen Ammoniten erkennt man heute das Alter des Gesteins.  
Den Muscheln ähnliche Armfüßer hielten sich mit einem fleischigen „Stiel“ am 
Meeresboden fest.
Pflanzen und Tiere des Meeres begannen das feste Land zu besiedeln. Zwischen­
stufen sind Tiere, die zwischen Wasser und Land lebten. Dazu zählten Amphibien 
und Insekten, die teilweise bis heute überlebt haben. Pflanzen mussten Wurzeln 
und Leitsysteme entwickeln.
Die Quastenflosser leiteten den Übergang vom Wasser- zum Landleben ein:  
Aus Flossen entwickelten sich Füße. Auch eine Lunge war vorhanden. Bärlappe 
und Schachtelhalmgewächse bestimmten die Pflanzenwelt des Landes.  
Langsam begannen sich Farne zu entwickeln.

 

Kalkstein
Aus Resten von Meerestieren

Vor etwa 375 Millionen Jahren herrschten in den warmen Flachwassern weiter 
Meere optimale Lebensbedingungen für Meeresbewohner. Über Jahrmillionen 
sammelten sich ihre Skelette und Schalen auf dem Meeresgrund zu teils 
mächtigen Schichten und verfestigten sich zu Gestein. Wer fleißig sucht, findet 
heute noch Abdrücke von Muscheln und Schnecken im Kalkstein. 
Nutzung: Früher wurde das Kalkgestein in Kalköfen zu Düngekalk gebrannt. 
Heute ist es für die Zementindustrie von Bedeutung.
Vorkommen: bei Breitscheid-Erdbach (Höhlen), Biebertal und Niederkleen  
bei Gießen
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Grauwacke
Aus grauem Schlamm

Vor 350 bis 400 Millionen Jahren wurden Sande und Kiese der Flüsse an 
seichten Küsten der Meere abgelagert, sedimentiert. Das Schwemmmaterial 
verfestigte sich mit der Zeit zu einem Sedimentgestein, Grauwacke. Die graue 
Farbe, daher der Name Grauwacke, entstand durch organische Beimengungen.
Nutzung: Aus Grauwacke werden Pflastersteine hergestellt.
Vorkommen: im Hohen Westerwald, bei Dillenburg und im Oberbergischen Land

Lava
Aus der Tiefe der Erde

Gewaltige Gesteinsbewegungen brachen damals Klüfte und Spalten in die 
Erdkruste. Glutflüssiges Magma bahnte sich den Weg bis an die Erdober
fläche. An der Oberfläche angekommen, wurde es in heftigen Explosionen zu 
Asche zerstäubt, die als Aschenregen niederging. Bis zu 100 m mächtige 
Tuffschichten entstanden.
Nutzung: Tuffstein wurde früher als leicht zu behauendes Baumaterial 
genutzt, heute auch, aufgrund seiner wärmeisolierenden Eigenschaften,  
als Zuschlag für Mauersteine.
Vorkommen: in Lavakuppen erloschener Vulkane: in der Eifel am Laacher See,  
an der Nürburg und bei Daun

Karbon

Granit
In der Tiefe kristallisiert

Vor etwa 360 Millionen Jahren setzten sich die Kontinente der Erde in 
Bewegung. Gebirge falteten sich auf, Erdschollen schoben sich übereinander. 
Glutflüssiges Magma drang nach und wölbte Erdmassen nach oben, die als 
Inseln aus den Meeren emporstiegen. Dabei schmolzen die unteren Gesteins-
schichten und erstarrten anschließend in der Tiefe nur langsam zu neuem 
Gestein mit vielfältigen, großen Kristallen wie Quarz, Feldspat und Glimmer: 
Granit entstand.
Nutzung: Aufgrund seiner Härte und Wetterfestigkeit ist Granit von großer 
wirtschaftlicher Bedeutung im Straßenbau und als Pflaster. Er lässt sich gut 
schleifen und polieren: Verwendung als Fensterbank oder Grabstein. 
Vorkommen: in Teilen des Odenwaldes, im Harz und im Schwarzwald

Was lebte in jener Zeit?
In den Meeren kamen Muscheln mit neuen Formen neben den Armfüßern zur Herr- 
schaft. Korallen erschienen in größeren Mengen. Anstelle der Panzerfische traten 
Knorpel- und Knochenfische. Die aus dem Meer empor gehobenen Inseln vergrößerten 
das Festland.  
Pflanzen und Tiere begannen im großen Stil das Land zu erobern. Amphibien und 
flügellose Insekten lebten zwischen Wasser und Land. Aus den Amphibien ent­
wickelten sich Reptilien. Insekten eroberten die Lüfte.
Baumgroße Bärlappe, Farne und Schachtelhalme bildeten zusammen mit Siegel- 
und Schuppenbäumen urige Moorwälder. Das Karbon verdankt ihnen seinen  
Namen. Denn diese Wälder bildeten den Grundstock unserer heutigen umfang­
reichen Steinkohlelager (lateinisch carbo = Kohle). Von Nadelbäumen erscheinen 
die ersten Spuren.
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Basalt
Zu Stein erstarrt

Vor etwa 20 Millionen Jahren stieg glutflüssiges Magma aus den Tiefen der 
Erde an die Oberfläche. Es war die Zeit der Vulkane. Lavaströme ergossen  
sich über die Landschaft. An der Erdoberfläche kühlte das Magma schnell  
ab und erstarrte zu einem harten Gestein. Dabei entstanden die typischen 
vieleckigen Säulen. 
Nutzung: Basalt ist hart und verwitterungsbeständig und war deshalb 
früher ein sehr begehrtes Baumaterial. Basaltschotter ist heute im Wege- 
und Straßenbau kaum wegzudenken.
Vorkommen: in Okarben am Riedberg im Hangbereich zum Heitzhöfer Bach; 
markant ist die Burg Münzenberg auf dem einzig nachgewiesenen Basaltschlot 
der nördlichen Wetterau

Was lebte in jener Zeit?
Am Ende der Kreide starben die Dinosaurier aus. Schlangen, Eidechsen und  
Krokodile breiteten sich aus.
Säugetiere beherrschten das Feld. Elefanten, Nashörner, Pferde und Nagetiere 
machten eine vielfältige Entwicklung durch.
Unter den Pflanzen nahmen Nadelbäume eine bedeutende Rolle ein: Mammut­
baum, Sumpfzypresse, Schirmtanne, Kiefer. Zusammen mit Magnolie, Kastanie, 
Eiche, Zimt- und Kampferbaum bildeten sie weite Wälder. Sie gelten als Braun­
kohlebildner. Harze der damaligen Kiefern lieferten das Ausgangsmaterial für  
den Bernstein.

TertiärTrias

Roter Sandstein
Verkitteter Wüstensand

Vor etwa 250 Millionen Jahren herrschten auf dem Festland wüstenähnliche 
Bedingungen. Mächtige Sandschichten lagerten sich ab. Das im Gestein 
enthaltene Eisen wurde unter Einfluss des Luftsauerstoffs zu rotbraunem 
Eisenoxid. Im Laufe der Jahrmillionen verfestigte sich der Sand durch Ver- 
kittung zu rotem Sandstein. Windrippen, Regentropfeneindrücke und Tier- 
fährten sind Zeugen der Vergangenheit.
Nutzung: Roter Sandstein war ein wichtiges Baumaterial. Es wurde  
z. B. für die Stadtmauer in Büdingen verwendet.

Was lebte in jener Zeit?
In den flachen Meeren lebten Muscheln, Flugfische und echte Haie. Auf dem Fest­
land war eine wüstenähnliche Landschaft mit Süßwasserseen nur spärlich von 
Farnen und Schachtelhalmgewächsen bewachsen. Es war die Zeit der Reptilien: 
Krokodile, Schildkröten und Saurier. Eine merkwürdige Erscheinung war der  
Placodus, der Muscheln und Armfüßer mit pflastersteinähnlichen Gaumenzähnen 
zerquetschte. Auf den Hinterbeinen schreitende Dinosaurier, unter ihnen der  
3 m hohe Plateosaurus, erschienen. Zum ersten Mal in der Erdgeschichte traten 
Säugetiere mit rattengroßen Formen auf. 

Gelber Sandstein
Aus salzigen Sanden

Vor etwa 220 Millionen Jahren gab es eine Zeit des festen Landes. Kurzzeitige 
Meeresüberflutungen und vergängliche Seen bildeten flache, weite Gewässer. 
Das Klima war wüstenähnlich, der Untergrund trocken und teilweise versalzen. 
Mächtige Sandschichten wurden vom Wind zusammengetragen, die sich im 
Laufe der Jahrmillionen zu Sandstein verfestigten. 
Nutzung: Das Gestein ist als Gelber Werksandstein bekannt.
Vorkommen: in Mainfranken, z. B. bei Weikersheim im Main-Tauber-Kreis
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Mit Kiemen atmende Kaulquappen verwandeln sich während ihres Wasser
lebens langsam zu Fröschen und Kröten, die über Lungen atmen. Die Larve  
des in Bächen lebenden Feuersalamanders ist an den Außenkiemen erkennbar.
Einige Insektengruppen wie Käfer und Schmetterlinge machen zwischen Larve 
und flugfähigem Insekt ein Puppenstadium durch. Die Larven fressen sich an 
Pflanzen satt.  
Je nach Art suchen die Raupen unterschiedliche Futterpflanzen auf. Käfer
larven bohren auch in Holz. Während der „Puppenruhe“ vollzieht sich der letzte 
Gang der Umgestaltung. Dies kann bei einigen Käferarten sehr lange dauern. 
So benötigt der Engerling des Hirschkäfers, eingebettet in Holzmulm, bis  
zu 8 Jahre. Am „Metamorphoserad“ des Natur-Erlebnis-Gartens können die 
zusammengehörigen Stadien „erdreht“ werden.

Lösungen: „Weißt du das auch ?“

Wer den Natur-Erlebnis-Garten aufmerksam durchstreift hat und sich an  
den „Naturfächern“ und am „Metmorphoserad“ versucht hat, der kann  
diese Fragen beantworten.

„Für wen sammelt die Biene Pollen und Nektar ?“
Gemeint ist hier die Staaten bildende Honigbiene. Die Arbeiterinnen sammeln 
uneigennützig Pollen und Nektar für die Aufzucht der Nachkommen.

„Wer sind die „Würmer“ im Apfel ?“
Es sind keine „Würmer“, sondern die Raupen des Apfelwicklers, eines kleinen 
Nachtfalters.

„Wer bohrt die Löcher ins Holz ?“
Von Borkenkäferplagen haben die meisten sicher schon etwas gehört. Doch 
wer bohrt sich eigentlich durch das Holz altersschwacher oder kranker 
Bäume? Jeder Bohrgang beginnt mit dem Muttergang des eierlegenden  
Tieres. Die Larven Holz liebender Käfer fressen dann weiter.

zum Entdeckerheft

Das Entdeckerheft soll Kinder und Jugendliche animieren, auf eigene Faust und mit  
offenen Augen durch den Natur-Erlebnis-Garten zu streifen. Wenn die eigenen 
Beobachtungen nicht ausreichen, können sie die Antworten auch an den Informa- 
tionselementen erhalten. Nach Auswertung der einzelnen Lösungen ergibt sich 
eine Botschaft, die der Besucher mitnimmt. 

Lösungen: „Meine Entdeckungen“

Die abgebildeten Tiere und Pflanzen sollen den genannten Lebensräumen 
zugeordnet werden. Mehrfachnennungen sind möglich. Die „Naturfächer“  
im Natur-Erlebnis-Garten geben Hilfestellung. In den gelben Kästchen kann  
zudem angekreuzt werden, wenn das Tier oder die Pflanze selbst gesehen 
wurde. So wird die Aufmerksamkeit erhöht.

1. Obstwiese: Tagpfauenauge, Biene, Kirsche
2. Trockenrasen: Eidechse, Tagpfauenauge, Biene
3. Acker: Kartoffeln, Feldmaus
4. Hecke: Spinne, Igel, Rotkehlchen, Amsel, Frosch
5. Kräutergarten: Basilikum, Tagpfauenauge, Biene
6. Trockenmauer: Eidechse, Feldmaus, Biene
7. Reisighaufen: Rotkehlchen, Amsel, Spinne, Igel
8. Teich: Frosch, Teichrose

Lösungen: „Wer sind die Verwandlungskünstler“

Insekten und Amphibien entwickeln sich vom Ei bis zum fortpflanzungsfähigen, 
erwachsenen Tier über Stadien: Metamorphose.  
Die Larven leben nicht selten im Wasser, während die erwachsenen Tiere an 
das Landleben angepasst sind und nur zur Eiablage das Wasser aufsuchen 
(Libellen, Köcherfliegen, Steinfliegen, Amphibien). 

Erläuterungen 
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„Warum haben Blüten Nektar ?“
Der Besuch der Blüte muss sich für Hummel, Biene und Schmetterling 
natürlich lohnen, sonst kommen sie nicht wieder. Die Blüten locken daher mit 
Nektar. Um an den süßen Saft zu gelangen, müssen die Blütenbesucher an 
den Pollensäcken vorbei.

„Warum schmecken Früchte ?“
Ebenso wie Blütenform, Blütenfarbe und Nektar sind Früchte Bestandteil 
ausgeklügelter Fortpflanzungsstrategien. Je besser eine Frucht schmeckt, 
umso eher wird sie gegessen. Sie macht ebenfalls meist mit besonderen 
Farben auf sich aufmerksam.

„Warum haben Pflanzen Wurzeln ?“
Wurzeln befestigen die Pflanzen im Boden. Sie nehmen mit ihnen Wasser  
und Nährstoffe auf. 

„Warum ertrinken Kaulquappen nicht ?“
Kaulquappen, die Larven des Frosches, leben im Wasser und haben Kiemen.     

„Warum bauen Vögel Nester ?“
Vögel bauen Nester für ihre Brut. Je nach Lebensweise wird das Nest in 
Hecken, Reisighaufen, auf Bäumen, in Baumhöhlen, auf Felsvorsprüngen  
oder auf einem Kirchturm gebaut. 

„Warum spinnen Spinnen Netze ?“
Zahlreiche Spinnen spinnen Netze, um Beute zu fangen. Fliegende Insekten 
verfangen sich im Netz, werden mit einem Giftbiss gelähmt und eingesponnen.

Die „Entdecker-Rätsellösung“

Nach Lösung aller Teilaufgaben kann der Lösungssatz ermittelt werden. Dafür 
müssen die Buchstaben entsprechend ihrer Kästchennummern eingegeben 
werden. Das Endergebnis ist eine Botschaft, die sich nach dem Besuch des 
Natur-Erlebnis-Gartens geradezu aufdrängt: „Ein Naturgarten ist voller Leben.“

Lösungen: „Naturfächer-Rätsel“

Wer die Fragen und Antworten der „Naturfächer“ durchgegangen ist, kann  
das Rätsel lösen. Wenn Sie etwas nachhelfen wollen, hier die Lösungen mit 
den entsprechenden „Naturfächern“. Verraten Sie es oder schicken Sie den 
Entdecker noch einmal los.

„Gerste und Hafer sind Getreidearten.“ (Acker)
„Vogelkirsche und Haselnuss wachsen in der Hecke und schmecken gut.“ 
(Hecke)
„Der Stechapfel ist eine Giftpflanze.“ (Kräutergarten)
„Fische atmen mit Kiemen.“ (Teich)
„Wildbienen stechen nur bei größter Gefahr.“  
(Reisighaufen und Bienennistwand)
„Im Trockenrasen schützen sich Pflanzen mit Dornen und Stacheln  
vor dem Gefressenwerden.“ (Trockenrasen)

Lösungen: „Entdecker-Rätsel“

Die Fragen zielen auf anscheinend einfache Wahrheiten, auf Phänomene,  
die uns regelmäßig begegnen. Die Fragen sind absichtlich verallgemeinernd 
gehalten. Selbstverständlich sind nicht alle Blüten bunt, und nicht alle Spinnen 
spinnen Netze. Dennoch ist des Rätsels Lösung nicht so einfach zu erhalten.  
Da muss beobachtet, nachgeschaut, überlegt und auch gefragt werden. 

„Warum sind Blätter grün ?“
An der Photosynthese der Pflanzen ist der Farbstoff Chlorophyll beteiligt,  
und der ist grün.

„Warum sind Blüten bunt ?“
Pflanzen, deren Blüten von Hummeln und Bienen bestäubt werden, haben  
sich einiges einfallen lassen, um ihren Bestäubern den richtigen Weg zu 
weisen. Kräftige Farben locken und erhöhen die Chance besucht zu werden.
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Auf 4.000 m2 zeigen wir  
Ihnen die Lebensräume  
heimischer Pflanzen- und  
Tierarten. 

geöffnet nach 
Terminabsprache
von April bis Oktober
und sonntags  
14.00 – 17.00 Uhr

Erleben Sie Natur  
mit allen Sinnen! 

Garten - Wegeplan

Stadt Karben
Rathausplatz 1
61184 Karben

Telefon 06039 481512
E-Mail sylvia.lesiak@karben.de
Internet www.karben.de


